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«Ihr müsst dafür sorgen, dass es aufhört»
Kurt Salomon hat den Holocaust überlebt. Im Schulhaus Alpenblick erzählte er, warum er auch nach Kriegsende lange keine Ruhe 
fand und warum es so wichtig ist, Erlebnisse wie seine mit anderen zu teilen. 

Fabienne Niederer

SCHAFFHAUSEN. «Nach dem Krieg kehrten 
wir alle zurück nach Deutschland. Und als 
ich sah, wie Aachen und vor allem Düren 
fast komplett zerstört waren, da habe ich 
mich gefreut und mir gedacht: ‹Die Alliier-
ten haben gute Arbeit geleistet.›» Kurt Salo-
mon erzählt das mit ruhiger Stimme, den 
Blick neutral, sogar freundlich in die 
Menge gerichtet. Salomon wurde am 26. 
Dezember 1935 in Aachen geboren. Er hat 
eine kleine Schwester, Ruth, die am ersten 
März 1938 zur Welt kam. Kurt Salomon ist 
Jude und hat den Holocaust überlebt.

Mit jedem Jahr, das vergeht, gibt es weni-
ger Menschen, die den Zweiten Weltkrieg 
und die damit verbundenen Grausamkei-
ten miterlebt haben. Damit diese Zeit trotz-
dem nicht vergessen geht, organisiert die 
Gesellschaft Schweiz-Israel (GSI) gemein-
sam mit der Gamaraal-Stiftung regelmäs-
sige Schulbesuche von verbliebenen Zeit-
zeugen in der Schweiz. Am Donnerstag be-
suchte Salomon das Schulhaus Alpenblick 
in Scha*ausen.

Vom Nachbar zum Feind

«Für mich begannen die Probleme mit 
dem Brand der Synagogen im November 
1938», sagt Salomon. Er war noch ein Klein-
kind, als die Novemberpogrome im ganzen 
Land wüteten; Damals steckten die Natio-
nalsozialisten Synagogen in Brand, jüdi-
sche Geschäfte wurden geplündert und Ju-
den zu Hunderten verhaftet – Salomons 
Vater war einer von ihnen. «Um ihn wieder 
zu befreien, trieb meine Mutter falsche 
Auswanderungspapiere auf.» Nun war der 
Vater frei, sofort wurde eine Flucht aus 
Deutschland geplant – nur wohin? Zu-
nächst versteckte er sich bei einem Nach-
barn. Dann kam die zündende Idee: «Meine 
Tante, die in London wohnte, schickte uns 
einen Brief mit einer englischen Postkarte 
darin. Mein Vater unterschrieb diese und 
sandte sie zurück nach England, wo sie von 
den britischen Behörden abgestempelt und 
anschliessend wieder nach Deutschland zu 
meiner Mutter geschickt wurde.» Als die 
Gestapo das Familienhaus durchsuchte 
und auf die Postkarte stiess, fiel sie auf den 
Trick hinein: In dem Glauben, dass der Va-
ter ohnehin längst ausser Landes war, liess 
sie den Rest der Familie in Ruhe. Es folgte 
die Flucht über Holland ins belgische Ant-
werpen. «Unsere Wohnung dort bestand 
aus einem Zimmer mit einem einzelnen 
Bett für unsere Eltern. Fliessendes Wasser 
und eine Toilette gab es nicht.» Und doch 
lächelt er sogar kurz, als er sagt: «Wenigs-
tens hatten wir ein Dach über dem Kopf.» 

Bald war die Situation auch in Belgien 
angespannt, immer mehr Personen wur-
den verhaftet. «Die erste Priorität unserer 
Eltern war, uns zu retten.» So wurden die 
Kinder getauft und unter falschem Namen 
in einem belgischen Kloster untergebracht. 
Die Besuche der Eltern wurden weniger, bis 
sie irgendwann ganz ausfielen. Sie waren in 

dieser Zeit in einem Internierungslager 
zwischen Brüssel und Antwerpen gefangen 
– einer Zwischenstation zum Konzentra-
tionslager in Auschwitz. Als der Vater bel-
gische Arbeiter beim Malen entdeckte, bot 
er sich selbst als Helfer zum Fassadenma-
len an. Die Mutter durfte ebenfalls bleiben: 
Sie begleitete die Gefangenen zum Zug 
nach Auschwitz. «Es galt: ‹Wenn du arbei-
ten kannst, darfst du bleiben›.» Erst 1945 
wurden Salomon und seine Schwester wie-
der mit ihren Eltern vereint.

Als einer der Schüler nach dem Moment 
fragt, als er am meisten Angst hatte, ant-
wortet Salomon sofort. «Als meine Schwes-
ter und ich verraten wurden.» Damals ver-
suchte jemand kurz vor Kriegsende, in 
einem Brief der Gestapo ihren Aufenthalts-
ort weiterzugeben. Im letzten Moment 
wurde der Brief von den Partisanen abge-
fangen. «Die Verräter wurden Ende des 
Kriegs aufgehängt – direkt am nächsten 
Baum, fertig, aus. War gar kein Problem.» 
Salomon wirkt zufrieden, als er das sagt. 

Nach Kriegsende kehrte die Familie nach 
Deutschland zurück. Salomon besuchte 
die Handelsschule und absolvierte an-
schliessend eine Textillehre. Alle lebten 

sich langsam wieder ein – trotzdem fand er 
keine Ruhe. «Überall, wo ich neue Leute 
kennenlernte, fragte ich mich sofort, wel-
che Arbeit sie vorher wohl hatten.» Auch 
eine Freundin konnte er deshalb keine fin-
den. «Ich hatte Angst, mit einem Mädchen 
auszugehen, denn immerzu dachte ich 
mir: Wie viele Leute haben ihre Eltern wohl 
umgebracht?» Schliesslich verliebte er sich 
doch – in ein Mädchen aus der Schweiz. «So 
bin ich hier gelandet.» Mittlerweile lebt Sa-
lomon in zweiter Ehe in Genf und hat einen 
erwachsenen Sohn.

«Frieden» nach dem Krieg

Für die 36 Jugendlichen der Schule 
Alpenblick wurde der Besuch Salomons in 
den Stundenplan der dritten Oberstufe ein-
gebettet. In den nächsten Wochen wird der 
Abschlussjahrgang auch das Arbeitslager 
im deutschen Dachau besuchen. «Dieser 
Nachmittag ist sehr wertvoll für uns – denn 
wer weiss, wie lange so etwas noch möglich 
sein wird», sagt Schulleiter Marco Heirich. 
Auch Kirsten Brähler vom Stadtschulrat 
hält den Vortrag Salomons für wichtig. «In 
dieser Schule ist der Grossteil der Schüler 
nicht aus der Schweiz. Einige haben in der 

Familie selbst Fluchterfahrungen ge-
macht.» Tatsächlich scheinen viele der 
Schüler gut zu verstehen, was Krieg bedeu-
tet. «Ende 2014 sind wir aus Syrien geflüch-
tet und hierher gekommen», sagt etwa der 
17-jährige Habib Hajkasim. «Immer, wenn 
Leute das Wort Flüchtling hören, denken 
sie, dass wir freiwillig gegangen sind. Sie 
denken, dass wir nur wegen des Geldes hier 
leben.» Auch die 16-jährige Hedije Rexhe-
pallari war von Salomons Geschichte sehr 
berührt. «Ich glaube nicht, dass ich darü-
ber reden könnte, wenn mir das passiert 
wäre», sagt sie. «Ich habe grossen Respekt 
vor ihm.» Rexhepallari ist zwar in der 
Schweiz geboren und aufgewachsen, hat 
aber Familie im Kosovo. «Ich habe meine 
Tante im Krieg verloren, als eine Bombe 
auf ihr Haus geworfen wurde.»

Antisemitismus sei keine Erfindung der 
Nazis, sagt Salomon am Ende an die Ju-
gendlichen gewandt. Und es sei auch mit 
dem Ende des Kriegs nicht verschwunden. 
«Es fängt immer wieder von Neuem an. Ihr 
müsst dafür sorgen, dass es endlich auf-
hört, dass wir endlich wie ganz normale 
Menschen leben können – denn wir sind 
ganz normale Menschen.»

Nach seinem Vortrag zeigt Salomon den Schülern zahlreiche Postkarten, Bilder und Briefe, die er aus der Kriegszeit aufbewahrt hat.  BILD FABIENNE NIEDERER

«Als ich sah, wie 
die Städte fast 
komplett zerstört 
waren, habe ich 
mich gefreut und 
gedacht:  
‹Die Alliierten 
haben gute Arbeit 
geleistet.›»

Kurt Salomon 
Zeitzeuge aus dem 
Zweiten Weltkrieg
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